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Lesepredigt
19. Sonntag im Jahreskreis - C (11. August 2019)
L1: Weish 18,6-9              Aps: 33                   L2: Hebr 11,1-2.8-19                   Ev: Lk 12,32-48
Es ist schade, dass das Wort „glauben“ so vieldeutig ist. „Ich glaube, es wird regnen“ - das heißt: Ich weiß es nicht sicher. Ich vermute es. Ich meine – ganz unverbindlich - , dass es so sein könnte. „Weißt du das, oder glaubst du das nur?“ - fragen wir manchmal. „Glauben heißt: nicht wissen!“ - den Satz haben Sie sicher auch schon oft gehört. Glauben – das scheint eine Vorform des Wissens zu sein, auf jeden Fall ist es weniger, als wenn man etwas sicher weiß!
Wenn die Bibel von „Glauben“ spricht, versteht sie etwas ganz anderes darunter. Die zweite Lesung aus dem Hebräerbrief definiert „Glauben“ so: „Glaube aber ist: Grundlage dessen, was man erhofft, ein Zutagetreten von Tatsachen, die man nicht sieht.“ Das hebräische Wort für „Glauben“ hat zu tun mit dem Wort „Feststehen“. Wer glaubt, der steht fest, der hat eine Basis, von der er ausgeht, einen festen Grund, der ihn trägt! Glaube in diesem Sinn ist nicht weniger als Wissen. Es ist mehr als Wissen. Denn was wir wissen können, hilft uns nicht immer weiter in den tiefsten Fragen des Lebens. Wir wissen, dass der Mond 384 000 Kilometer von der Erde entfernt ist. Das können die Astronomen beweisen. Das wissen wir exakt. Aber was hilft uns das? Wo kann ich in meinem Leben auf dieses Wissen bauen? Der Glaube, von dem Bibel spricht, ist dagegen etwas, worauf Menschen bauen können und was für ihr Leben eine Basis sein kann.
Der Hebräerbrief belässt es aber nicht bei allgemeinen Erwägungen über den Begriff „Glauben“. Er stellt Menschen vor Augen, die geglaubt haben, und zeigt an ihrem Beispiel auf, was Glauben heißt. Wie hat zum Beispiel Abraham geglaubt? Er hat geglaubt, dass Gott sein Versprechen halten wird. Er war überzeugt, dass er ihn in das Land führen wird, das er ihm versprochen hat. Er ist weggezogen, ohne zu wissen, wohin er kommen würde. Über einen solchen Glauben müsste eigentlich ein jeder vernünftige Mensch den Kopf schütteln. Im Alter noch wegziehen in ein fremdes Land, ohne zu wissen, wohin, das ist doch irrsinnig! Und wie hat seine Frau Sara geglaubt? Sie hat fest darauf vertraut, dass sie im Alter noch einen Sohn haben wird. Das ist noch irrsinniger!
Gegen alle Erfahrung, gegen allen Augenschein glauben – das ist eine Zumutung. Vielleicht kennen Sie solche Zumutungen auch. Vielleicht haben Sie sich schon manchmal gefragt: 
Wie soll denn heute ein vernünftiger Mensch glauben, dass sich Gott, der Schöpfer eines unvorstellbar riesigen Universums, für mich interessiert? Für mich kleinen Menschen auf irgendeinem Planeten in einem Sonnensystem am Rande einer Galaxie von Milliarden Galaxien! Oder: Ich soll glauben, dass diese Kirche, in der Amtsträger in so unfassbarer Weise ihre Macht missbraucht haben, dass diese Kirche, die oft so unglaubwürdig dasteht, irgendetwas mit diesem Gott zu tun haben soll? Oder: Ich soll glauben, dass der Tod nicht das endgültige Aus ist, sondern dass es danach eine Zukunft gibt? Oder: Ich soll glauben, dass all das Schwere, das ich erlitten habe, letzten Endes einen Sinn haben soll? Gegen allen Augenschein glauben wie Abraham und Sara – nein, das kann ich nicht!
Aber Abraham und Sara sind in der Bibel auch keine Helden des Glaubens. Abraham kennt auch den Zweifel, die Ungeduld und das Misstrauen gegenüber Gottes Verheißungen. Sara lacht erst mal, als sie das erste Mal hört, dass sie in hohem Alter noch Mutter werden soll. Beide kennen die Höhen und Tiefen, durch die die Menschen gehen, die glauben wollen. Abraham ist ungeduldig; als er den Eindruck hat, Gott erfüllt seine Verheißung nicht und Sara schenkt ihm keinen Sohn, da schläft er mit seiner Magd Hagar, um wenigstens von ihr einen Sohn zu bekommen. Es klappt auch, aber er beschwört damit jede Menge Konflikte herauf. Er muss die Erfahrung machen: Die Ungeduld, das Nicht-Warten-Können, das Erzwingen-Wollen bringt nichts. Besser ist es, zu warten und Gott zu vertrauen.
Eine kleine Bemerkung in der heutigen Lesung macht deutlich, was Glaube im Tiefsten ist. Von Sara heißt es: „Sie hielt den für treu, der die Verheißung gegeben hatte.“ Wenn ich sage: Ich glaube – dann heißt das nicht vorrangig: Ich glaube etwas. Sondern: Ich glaube dir. Es ist ein Unterschied, ob ich nur über Gott nachdenke und mich frage, ob dies oder jenes wohl wahr ist und ob ich das glauben kann – oder ob ich mit Gott spreche und ihm meine Fragen hinhalte. Wenn ich da bin in der Haltung des Hörens und Empfangens, wenn ich warte, was sich in mir tut, und auf das achte, was sich in meiner Seele regt, dann werde ich ganz andere Erfahrungen machen, als wenn ich nur in meinen Gedanken kreise. Denn beim Glauben geht es im Tiefsten nicht um Sätze und Aussagen, sondern um eine Beziehung. Ich glaube – das heißt: Ich vertraue mich dir an. Ich bin überzeugt: Du bist treu. Deshalb kann ich mich in deine Hände fallen lassen. Bei dir bin ich geborgen.
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